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URSULA SCHWANDER
 RÄUME FÜR LEBENSLANGES LERNEN
ZUSAMMENFASSUNG
 Vor dem Hintergrund der mit dem geselschaftlichen Wandel und der demo-
graphischen Entwicklung einhergehenden Individualisierung von Bildungs- 
biographien kristalisierte sich – paralel zum Diversitätsdiskurs – in den 
letzten Jahrzehnten ein eigenständiges Konzept heraus, das auf das Lernen 
im Lebenslauf fokussiert. «Lifelong Learning» bzw. «lebenslanges Lernen» 
avancierte zum Gegenstand sowohl wissenschaftlicher Forschung als auch 
einer Vielzahl bildungspolitischer Programme. Mit der 2008 von der EUA 
verabschiedeten «Charter on Lifelong Learning» positionieren sich die eu-
ropäischen Hochschulen zu diesem Thema und umreissen ein Spektrum 
möglicher Handlungsfelder, das weit über gängige Angebote wissenschaft-
licher Weiterbildung hinausreicht. Der vorliegende Beitrag beleuchtet die 
Herausforderungen, denen sich die Universitäten in der Schweiz stelen 
müssen, um zum attraktiven Ort lebenslangen Lernens zu werden und bil-
dungswiligen Menschen unterschiedlichen Alters sowie mit unterschiedli-




1 ZUM KONZEPT DES LEBENSLANGEN LERNENS
Dass Menschen über die gesamte Lebensspanne lernen, ist kein neues Phä-
nomen. Mit den Veröfentlichungen der UNESCO und der OECD in den 
1970er-Jahren wurde das lebenslange Lernen1 (im Folgenden LLL) jedoch 
zum Konzept erhoben, dem nach Schuetze (2005, S. 63f., Hervorheb. U. S.) 
nicht weniger als vier Modele zugrunde liegen:
• «ein sozialpolitisch-emanzipatorisches Model – mit dem Schwerpunkt auf 
egalitäre [sic!] Bildungs- und Lebens-Chancen (‹Lernen für ale›);
• ein non-utilitaristisches, kultureles Bildungsmodel, das Selbstverwirkli-
chung, Erhöhung der eigenen Urteils- und Kritikfähigkeit und Teilhabe 
am kulturelen Leben der Gemeinschaft in den Mittelpunkt stelt (‹Lernen, 
um sich zu bilden›);
• ein liberales oder post-modernes Model, das lebenslanges Lernen als ein 
adäquates Lernsystem für eine demokratische, egalitäre und multi-kul-
turele Geselschaft sieht, das im Prinzip alen Bürgern ofen steht (‹Lern-
möglichkeiten für ale, die lernen wolen und können›);
• ein Humankapitalmodel, in dem lebenslanges Lernen ausschließlich oder 
primär Weiterbildung und Entwicklung von beruflichen Qualifikationen 
bedeutet (‹Lernen für einen sich wandelnden Arbeitsmarkt›)» 
Vor dem Hintergrund dieser Modele lassen sich die zahlreich zu findenden 
Definitionen erklären, die je nach Interessenslage bzw. Zielen mehr oder 
minder varieren und nicht selten zu Verwirrung oder gar Unverständnis 
geführt haben (z. B. im Hinblick auf die immer noch anzutrefende Gleich-
setzung von LLL und Weiterbildung). Insgesamt jedoch lässt sich ein Kon-
sens über vier, sich gegenseitig ergänzende Ziele des Konzepts ausmachen: 
persönliche Entfaltung, aktive und demokratische Bürgerinnen und Bürger, 
soziale Eingliederung und Beschäftigungs-/Anpassungsfähigkeit (vgl. Euro-
päische Kommission, 2002). In diesem Beitrag wird der Begrif LLL weit 
gefasst verwendet, als «ales Lernen während des gesamten Lebens, das der 
Verbesserung von Wissen, Qualifikationen und Kompetenzen dient und im 
Rahmen einer persönlichen, bürgergeselschaftlichen, sozialen bzw. beschäf-
tigungsbezogenen Perspektive erfolgt» (ebd., S. 17), in der Hofnung, dass ale 
genannten Ziele darin zum Ausdruck kommen.
1  Synonym wird in diesem Beitrag auch von «lebensbegleitendem Lernen» gesprochen.
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2  LEBENSLANGES LERNEN UND DIE HOCHSCHULEN
Ein Bildungssystem, das ein derart facettenreiches Konzept aufnehmen 
möchte, kommt nicht ohne ein Umdenken und weitreichende Reformen aus. 
Dies gilt auch für den tertiären Bildungssektor. Die Frage, welche Role die 
Universitäten in LLL-Prozessen übernehmen können und welche Erwartun-
gen in sie gesetzt werden, beantwortet Werner Lenz aus bildungswissen-
schaftlicher Perspektive wie folgt: «Wil sich die Universität in dieses Kon-
zept integrieren, Bestandteil und Unterstützerin des lebenslangen Lernens 
sein, so findet sie sich nicht mehr an der Spitze einer Hierarchie, sondern als 
interagierender Teil eines Gesamtbildungswesens, in dem sie sich durch 
Profil und Setzung von Schwerpunkten ihre Stelung verschaft» (Lenz, 2011, 
S. 91). Dadurch wird das traditionele Selbstverständnis der Universitäten in 
Frage gestelt.
 Die ersten Versuche, LLL in den Hochschulen zu etablieren, erfolgten 
auf bildungspolitischer Ebene. Unter dem Eindruck des im Jahr 2000 publi-
zierten Memorandums für Lebenslanges Lernen (vgl. Europäische Kommis-
sion, 2000) nahmen sich die europäischen Bildungsminister dieses Themas 
an, das sich in seinen einzelnen Aspekten seither wie ein roter Faden durch 
die Folgekonferenzen2 der 1999 verabschiedeten Bologna-Deklaration zog 
und zusehends an Bedeutung gewann. Bei den Hochschulen alerdings sties-
sen die formulierten Anforderungen zunächst auf wenig Gegenliebe. Erst in 
den letzten Jahren begannen auch sie, sich eingehender mit der Thematik 
auseinanderzusetzen und der Frage nachzugehen, welche Schwerpunkte sie 
für sich definieren und welche Aufgaben sie sich zuweisen wolen. 
 Ein Ergebnis dieses Diskurses ist die von der European University As-
sociation (EUA) 2008 veröfentlichte European Universities’ Charter on Life-
long Learning. Die folgenden zehn, in Form von Selbstverpflichtungen ver-
fassten Punkte (EUA, 2008, S. 5f.) solen den Universitäten als Leitfaden für 
die Gestaltung von Lifelong-Learning-Prozessen dienen: «Universities com-
mit to:
1. Embedding concepts of widening access and lifelong learning in their 
institutional strategies. […]
2 Bspw. 2001 in Prag: Verbesserung der sozialen Kohäsion, Chancengleichheit und 
Lebensqualität durch LLL, 2003 in Berlin: Anerkennung früher erworbener Kennt-
nisse durch die Hochschulen und 2005 in Bergen: Notwendigkeit der Abstimmung 
des Qualifikationsrahmens des Europäischen Hochschulraumes mit dem damals 
noch in der Entstehung begrifenen Europäischen Qualifikationsrahmen für LLL.
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2. Providing education and learning to a diversified student population. […]
3. Adapting study programmes to ensure that they are designed to widen 
participation and attract returning adult learners. […]
4. Providing appropriate guidance and counseling services. […]
5. Recognising prior learning. […]
6. Embracing lifelong learning in quality culture. […]
7. Strengthening the relationship between research, teaching and innova-
tion in a perspective of lifelong learning. […]
8. Consolidating reforms to promote a flexible and creative learning envi-
ronment for al students. […]
9. Developing partnerships at local, regional, national and international 
level to provide attractive and relevant programmes. […]
10. Acting as role models of lifelong learning institutions.» 
Mit diesen Empfehlungen steht den Hochschulen eine breite Palette an mög-
lichen Handlungsfeldern zur Verfügung. Trotz der daraus resultierenden 
vielfältigen Gestaltungsmöglichkeiten konnte sich LLL als eigenständiges, 
ganzheitliches Konzept an den meisten Universitäten bislang immer noch 
nicht durchsetzen (vgl. Hörig & Brunner, 2011). Die Gründe dafür liegen auf 
der Hand: Zum einen wird eine Funktionalisierung der Universitäten für 
ökonomische Interessen befürchtet (vgl. Schnabl & Gasser, 2011; Schrittesser, 
2011), zum anderen mangelt es an staatlich geregelten Rahmenbedingungen 
und entsprechenden finanzielen Förderungsmöglichkeiten.
 An vielen Hochschulen existiert jedoch paralel zum regulären Veran-
staltungsangebot und zu Programmen der wissenschaftlichen Fort- und 
Weiterbildung eine Reihe von LLL-Aktivitäten, teilweise ohne dass diese 
explizit als solche wahrgenommen werden: Universitätsbibliotheken schaf-
fen mit Angeboten zur Vermittlung von Informationskompetenz zentrale 
Voraussetzungen für lebensbegleitendes Lernen3, Kooperationen mit Unter-
nehmen fördern den Austausch zwischen universitärer Forschung und Wirt-
schaft, Alumniorganisationen wirken als Bindeglied zwischen Universität 
und Geselschaft. Darüber hinaus suchen die Hochschulen immer wieder den 
Kontakt zur Bevölkerung, sei es über Veranstaltungen, Vorträge und Ringvor-
lesungen, die sich an die breite Öfentlichkeit richten, oder über algemein-
bildende Programme für bestimmte Zielgruppen (Kinder, Senioren u. a.). Al 
diejenigen, die sich für Veranstaltungen aus dem regulären Studienangebot 
interessieren, können sich als Hörer oder Hörerin einschreiben und – zumeist 
3 Vgl.  Beitrag von Bernhard Herrlich in diesem Buch.
RÄUME FÜR LEBENSLANGES LERNEN
73↑
gegen Bezahlung einer Gebühr – besonders gekennzeichnete Vorlesungen 
besuchen. Zugangsbeschränkungen gibt es für diese Angebote kaum, aler-
dings in der Regel auch keine Möglichkeit, Kreditpunkte oder universitäre 
Abschlüsse zu erwerben. 
 Dieser kleine Streifzug durch die bereits vorhandenen Formate zeigt, 
dass an den Hochschulen bereits viele Elemente des LLL-Konzepts um-
gesetzt sind und gelebt werden. Wird davon ausgegangen, dass damit der 
Ist-Zustand beschrieben ist, stelt sich schnel die Frage, inwieweit es noch 
«Luft nach oben» gibt.
3  RAUM SCHAFFEN FÜR LEBENSLANGES LERNEN 
Sich auf den Weg zu machen, vom «Ist» zum «Sol» zu kommen, setzt die 
Formulierung eines Anspruchs voraus, der unter Berücksichtigung der lo-
kalen Gegebenheiten und des Profils der jeweiligen Hochschule in konkrete 
und erreichbare Ziele übersetzt wird. Solcherlei wird im Algemeinen stra-
tegisch verankert, doch universitätsweite LLL-Strategien gibt es an den 
meisten Schweizer Universitäten (noch) nicht (vgl. CRUS, 2012). Damit las-
sen sie sich denjenigen Hochschulen zuordnen, die LLL – wie von der EUA- 
Studie «Trends 2010» untersucht wurde – als eine Reihe von qualitativ hoch-
wertigen, aber weitgehend unverbundenen Angeboten ohne Bezug zu einer 
übergeordneten Strategie umsetzen (vgl. Sursock & Smidt, 2010). Wolen die 
Schweizer Hochschulen jedoch als Einrichtungen lebenslangen Lernens 
wahrgenommen werden, bedarf es zuvorderst einer strategischen Positio-
nierung, die neben der bereits gut etablierten wissenschaftlichen Weiterbil-
dung4 auch andere Komponenten des LLL-Konzepts einbezieht und aus ei-
ner systemischen Perspektive betrachtet.
 Für die Schwerpunktsetzung und inhaltliche Gestaltung einer solchen 
Strategie finden sich – mit Blick auf die Commitments in der European Uni-
versities’ Charter on Lifelong Learning – genügend Ansatzpunkte.5 Optionen, 
4 In der Schweiz sind die Formate der Weiterbildungsstudiengänge einheitlich geregelt. 
Abhängig von Dauer und Workload des Studiums werden folgende Formate/Ab-
schlüsse unterschieden: MAS (Master of Advanced Studies), DAS (Diploma of 
Advanced Studies) und CAS (Certificate of Advanced Studies).
5 Zu den Umsetzungsmöglichkeiten der in der LLL-Charta aufgeführten Punkte sei auf 
das EUA-Projekt SIRUS (Shaping Inclusive and Responsive University Strategies) 
verwiesen, das 29 europäische Universitäten bei der (Weiter-)Entwicklung, Aus-
formulierung und Implementierung ihrer hochschulspezifischen LLL-Strategien 
unterstützte (vgl. Smidt & Sursock, 2011).
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auf die im Folgenden näher eingegangen wird, sind die Erweiterung des Zu-
gangs zur Hochschulbildung, die Anerkennung bzw. Anrechnung früherer 
Bildungsleistungen, die Flexibilisierung der Studienbedingungen und die 
Wahrnehmung der Hochschulmitarbeitenden als Zielgruppe für LLL.
3.1 Öffnung des Hochschulzugangs
Eine grundlegende Voraussetzung für eine an LLL ausgerichtete Universität 
ist die Öfnung des Hochschulzugangs für «non-traditional students»6. Den-
noch wird die Frage der Hochschulzugangsberechtigung immer noch kon-
trovers diskutiert, denn die Zulassung zum Studium ohne Maturität/Abitur 
ginge mit einer weitreichenden Reform der bestehenden Aufnahmegepflo-
genheiten einher. 
 Als Argumente gegen eine solche Anpassung wird zum einen die Be-
fürchtung eines Massenansturms auf die Hochschulen angeführt (Überfül-
lungshypothese), zum anderen die Sorge geäussert, dass Studierende ohne 
Maturität durch mangelnde Vorbildung und Studierfähigkeit letztlich im 
Studium scheitern (Defizithypothese) (vgl. Teichler & Wolter, 2004). Ersteres 
dürfte angesichts der auch in der Schweiz prognostizierten rückläufigen Zahl 
von Personen im als «normal» angesehenen Studienalter eher unwahrschein-
lich sein (vgl. Babel, Bende, Lang, Segura & Weiss, 2010), in Bezug auf Letz-
teres konnte empirisch bestätigt werden, dass «Studierende aus dem Beruf 
[…] im Studium insgesamt keine größeren Schwierigkeiten [haben] und kei-
ne geringeren Studienerfolge als ihre Kommilitonen mit Abitur. Studierver-
halten und Studienerfolg werden deutlich stärker von der jeweiligen Studi-
enfachzugehörigkeit und dem damit verbundenen Fachklima bestimmt als 
von der Art der Studienberechtigung» (Teichler & Wolter, 2004, S. 69f.). 
 Dass der «Königsweg» zur Hochschulzulassung, sozusagen als Garant 
für die Studierfähigkeit, über die Maturität/das Abitur führt, ist damit obso-
let und auch die immer noch häufig anzutrefende Rhetorik vom «zweiten» 
oder gar «dritten» Bildungsweg wil nicht mehr in eine Zeit passen, in der der 
ganzheitlich-biographisch orientierte LLL-Ansatz ale Bereiche der Gesel-
schaft durchdringt. In der Schweiz haben dies v. a. die Westschweizer Uni-
6 Laut Teichler und Wolter (2004) gehören zu dieser Gruppe Studierende, die (1) häufig 
nicht direkt nach dem Schulabschluss mit dem Studium beginnen, (2) nicht in der 
gewohnten Form des Volzeit- und Präsenzstudiums, sondern in Teilzeit, am Abend 
und an Fernhochschulen studieren, weil sie z. B. einer umfangreichen Berufstätigkeit 
nachgehen oder Kinder bzw. andere Angehörige betreuen und/oder (3) oft nicht über 
eine reguläre Hochschulzugangsberechtigung verfügen.
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versitäten bereits erkannt. Im Hinblick auf die Öfnung des Hochschulzu-
gangs nehmen sie eine Vorreiterrole ein, indem sie schon seit Längerem 
Verfahren anwenden, die eine Zulassung zum Studium auch ohne Maturität 
erlauben (vgl. CRUS, 2012). Solche Alternativen gibt es in der deutschspra-
chigen Schweiz bisher kaum.
3. 2 Anerkennung früherer Bildungsleistungen
Eine nächste, eng mit der Erweiterung des Hochschulzugangs verbundene 
Herausforderung bezieht sich auf die Anerkennung bzw. Anrechnung frühe-
rer Bildungsleistungen (Recognition of Prior Learning). Eine Umsetzung 
dieses Anspruchs setzt die Entwicklung oder die Nutzung bereits zur Verfü-
gung stehender, geeigneter Anrechnungsverfahren voraus, die die Möglich-
keit bieten, formales, nicht-formales und informeles Lernen7 zu bewerten, 
sodass die bereits erbrachten Bildungsleistungen sowohl bei der Hochschul-
zulassung als auch beim Studienabschluss mit einfliessen können. 
 Ein Blick zu den europäischen Nachbarn zeigt, dass v. a. Frankreich mit 
dem 2002 eingeführten nationalen Gesetz «Validation des Acquis de l’Ex-
périence (VA E)» und England mit den Anrechnungsverfahren APEL (Accre-
ditation of Prior Experiential Learning) und APCL (Accreditation of Prior 
Certificated Learning), die hauptsächlich die Selbstreflexion der in der 
(Hoch-)Schule, Ausbildung, Berufsarbeit, Familie und im Ehrenamt erwor-
benen und in einem Portfolio dokumentierten Kompetenzen fokussieren 
(vgl. Freitag, 2009), als Modele für eine schweizspezifische Weiterentwick-
lung herangezogen werden können.
3.3 Flexibilisierung der Studienbedingungen
Die bisher genannten Möglichkeiten sind voraussetzungsreich und nicht von 
heute auf morgen umsetzbar. Mit ersten Anpassungen in Richtung einer  
Flexibilisierung der Studienbedingungen hingegen könnte bereits verhält-
7 Formales Lernen ist aus der Sicht der Lernenden zielgerichtetes Lernen, das im Al-
gemeinen in Bildungseinrichtungen stattfindet, zu anerkannten Abschlüssen führt 
und im Hinblick auf Lernziele, -zeit und -förderung strukturiert ist. Nicht-formales 
Lernen ist in Bezug auf Lernziele, -dauer und -mittel ebenfals systematisches Lernen, 
findet aber üblicherweise ausserhalb von Bildungseinrichtungen statt und wird in den 
meisten Fälen nicht zertifiziert. Informeles Lernen kann intentional sein, ist aber 
eher inzidentel, nicht strukturiert, führt nicht zu einem Zertifikat und findet im Altag 
der Lernenden an verschiedenen Orten statt (vgl. Europäische Kommission, 2000).
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nismässig kurzfristig begonnen werden, indem zielgruppenspezifische Lern-
bedürfnisse stärker als bisher berücksichtigt und entsprechende Lern um ge - 
b ungen entwickelt werden (vgl. Schnabl & Gasser, 2011). Hier könnten die 
Schweizer Hochschulen direkt an die Ergebnisse des Projekts ITSI8 anknüp-
fen und ihre «Spielräume» kreativ nutzen. 
 Eines von mehreren Desideraten ist die Einführung ofzieler Teilzeit-
studiengänge, denn viele Studentinnen und Studenten studieren de facto in 
Teilzeit9 und kommen mit den auf Volzeitstudierende zugeschnittenen Pro-
grammen nur schwer zurecht. Ein gutes Beispiel dafür ist «Nora», die wäh-
rend ihres Studiums regelmässig zwischen 50 und 80 Prozent arbeitet.10 Teil-
zeitangebote erfordern aber auch andere Lehrformate und eine didaktische 
Gestaltung, die das selbstgesteuerte Lernen unterstützt. Mediale Varianten 
für das Selbststudium, die Projektarbeit und das kooperative Lernen können 
die Studienorganisation erleichtern und schafen, wenn sowohl synchrone 
als auch asynchrone Formen der Kommunikation genutzt werden, neben der 
zeitlichen eine räumliche Flexibilität (vgl. Kerres & Lahne, 2009). Dem stimmt 
auch «Björn» zu, der, wenn er den Campus von morgen gestalten könnte, zu-
sätzlich die Präsenzpflicht in Veranstaltungen aufeben, den Studierenden 
einen besseren Zugang zu Gebäuden und Lernmaterialien verschafen und 
die Öfnungszeiten der Studienadministration flexibilisieren würde.11
3.4 Hochschulmitarbeitende als Zielgruppe für LLL
Neben den Studierenden tragen die Hochschulen aber auch Verantwortung 
für eine weitere Zielgruppe: ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die als 
Paradebeispiele für lebenslang Lernende angesehen werden können. Der 
letzte Punkt der European Universities’ Charter on Lifelong Learning (s. o.)
befasst sich daher mit der Hochschule in ihrer Role als Arbeitgeberin und 
betont die Vorbildfunktion der Universitäten, wenn es darum geht, ihren 
eigenen Angestelten Möglichkeiten zu lebensbegleitendem Lernen zu geben 
(vgl. EUA, 2008). Dies gilt für das akademische und das administrativ-tech-
8 Vgl.  Beitrag zum Projekt ITSI in diesem Buch.
9 Die Eurostudent-Studie IV 2008–2011 belegt, dass 72 % aler Schweizer Studier en - 
 den nicht zu Hause leben. Von diesen Studierenden wiederum gehen 73 % einer re-
gelmässigen Beschäftigung nach. Das entspricht der höchsten Prozentzahl in Europa. 
Dementsprechend liegt die Zufriedenheit der Studierenden mit dem Zeitbudget unter 
dem europäischen Schnitt (vgl. Orr, Gwosc & Netz, 2011).
10 Vgl. Studierendenporträt von Nora in diesem Buch.
11 Vgl. Studierendenporträt von Björn in diesem Buch.
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nische Personal, aber auch für die Beschäftigten im verhältnismässig jungen 
und oft vernachlässigten Third-Space-Bereich, zu dem diejenigen Mitarbei-
tenden zählen, die an der Schnittstele zwischen Akademie und Administra-
tion arbeiten und für die Erfülung ihrer Aufgaben sowohl eine akademische 
Sozialisierung als auch administrative Kompetenzen und Management er-
fahrung benötigen12 (vgl. Zelweger Moser & Bachmann, 2010).
4  FAZIT
Hochschulen sind heutzutage gefordert, Räume für lebenslanges Lernens zu 
öfnen, um damit sowohl den Bedürfnissen einer immer heterogener wer-
denden Studierendenschaft Rechnung zu tragen als auch bestmögliche Vo-
raussetzungen für ihre Mitarbeitenden zu schafen. Die Form, in der dies 
letztlich geschieht, solte im Einklang mit dem Profil der Universität stehen, 
regionale Rahmenbedingungen berücksichtigen und flexibel genug sein, da-
mit zumindest auf die absehbaren zukünftigen Entwicklungen angemessen 
reagiert werden kann. Anzustreben sind universitätseigene LLL-Strategien, 
denn diese bieten die Chance, die an den Hochschulen anzutrefenden und 
bereits gelebten, jedoch häufig noch unverbunden nebeneinander stehenden 
LLL-Aktivitäten zu bündeln und systematisch mit neuen Aspekten zu ver-
knüpfen. In diesem strategischen Prozess können die vorgestelten Optionen 
als Ansatzpunkte für eine vertiefte Auseinandersetzung mit dem Thema Life-
long Learning dienen.
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